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Das  Artistische  in  der  klassischen  Musik  ist  erst  in  den
überaus  ernsten  Jahrzehnten  nach  dem  Zweiten  Weltkrieg  in
Verruf geraten – und das auch vornehmlich in den Revieren
kompositorischer  Grübler  und  Grantler.  Weder  ein
„Teufelsgeiger“  wie  Niccolò  Paganini  noch  eine
Koloraturnachtigall wie Erna Sack scherten sich um „Material“.
Sie führten einfach lustvoll vor, wie perfekt sie ihre mühelos
scheinende Technik beherrschten.

Nerses  Ohanyan.
(Foto:  Neue
Philharmonie
Westfalen)

Heute  ist  der  Ingrimm  der  Kategorien  zum  Vergnügen  des
Publikums verblasst – und davon profitieren Musiker wie der
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28-jährige Flötist Nerses Ohanyan. Im Musiktheater im Revier
versetzte er die – leider viel zu wenigen – Zuhörer im Kleinen
Haus in Staunen: Beatboxing heißt die Kunst, mit der er sein
Flötenspiel aufpeppt. Eine eigentlich uralte Kunst, die vor
allem im Hip Hop wiederbelebt wurde und sich in den letzten
zwanzig Jahren weit verbreitet hat.

Die Musiker beziehen sich dabei weniger auf die amerikanischen
und  afrikanischen  Ursprünge.  Sie  imitieren  vielmehr  die
Geräusch-Percussion  früherer  Rhythmusmaschinen.  Diese  drum
machines kamen seit den sechziger Jahren in der elektronischen
und der Pop-Musik zum Einsatz.

Percussion mit Mund, Zunge, Rachen und Körper

Musiker wie Ohanyan entwickeln eine phänomenale Virtuosität
und Präzision beim Nachahmen der rhythmischen Geräusche. Der
aus dem armenischen Jerewan stammende Ex-Student der Essener
Folkwang  Universität  der  Künste  spielt  gleichzeitig  Flöte
dazu. Eine perfekte Kombination, findet Ohanyan: Seine Luft
reicht für die Flöte und die Percussion, die er mit Mund,
Zunge, Rachen und Körper erzeugt. Wie, das verrät der Künstler
natürlich nicht.

So wird die Flöte zum rhythmusgestützten Melodie-Instrument,
kann aber auch selbst perkussiv eingesetzt werden wie in der
Zugabe, einer Bearbeitung von Mozarts berüchtigtem „Rondo alla
turca“.  Wie  ein  Virtuosenkonzert  alten  Zuschnitts  kommt
„Native  Tongues“  daher,  ein  Konzert  für  Beatbox-Flöte  und
Streichorchester,  geschrieben  von  dem  Amerikaner  Randall
Woolfe – einem experimentierfreudigen Komponisten, der weder
vor  dem  Populären  noch  vor  der  musikalischen  Zirkusnummer
zurückschreckt.  2010  uraufgeführt,  zeigt  sich  das  Stück
beeinflusst von Hip Hop wie Minimal Music und vermittelt vor
allem  das  Staunen  über  die  phänomenale  Konzentration,
Präzision und Schnelligkeit, mit der Nerses Ohanyan seinen
Part zum Besten gibt.



Mit Lust und Laune bei der Sache

Mit dem Rhythmus als Kategorie des Komponierens spielt auch
das Eingangsstück des Konzerts, „Zoom and Zip“ von Elena Kats-
Chernin.  Die  in  ihrer  Wahlheimat  Australien  gefeierte,
vielseitige  Komponistin  lässt  Celli  und  Kontrabass  einen
stampfenden,  maschinellen  Offbeat  spielen,  der  im  Zeitmaß
vergrößert  irgendwann  zur  Melodie  wird,  während  die  sich
herausbildende Melodie der Violinen sich zu einem Rhythmus
verdichtet.  In  der  Mitte  des  Stücks  lässt  eine  weit
schweifende Elegie die Dynamik der Bewegung vorübergehend zur
Ruhe kommen. Eine hübsche Studie, die an Kultorten der Neuen
Musik wie Donaueschingen vermutlich für einen Eklat gesorgt
hätte.

Enrico Calesso. (Foto: Falk
von  Traubenberg/Mainfranken
Theater Würzburg)

Die Streicher der Neuen Philharmonie Westfalen lassen sich auf
diese unterhaltsamen und überraschenden Spielereien mit Lust
und  Laune  ein.  Gastdirigent  Enrico  Calesso,
Generalmusikdirektor in Würzburg, zeigt bei seinem Debüt in
Gelsenkirchen Humor und Temperament, fordert Präzision, aber
auch animierten Schwung.



Haydn als Vorläufer

Den  gibt  der  berührungsangstfreie  Italiener  auch  einem
„Vorläufer“-Werk  der  rhythmisch  bestimmten  Entdeckungen  im
Programm dieses Konzerts mit: Joseph Haydns D-Dur-Sinfonie mit
der Nummer 86, eine der „Pariser“ Sinfonien, setzt rhythmische
Figuren  als  kennzeichnendes  und  sogar  strukturbildendes
Element ein.

Der erste Satz beginnt mit einer harmlos wirkenden Auftakt-
Figur aus drei Achteln, die sich dann als scharfes Dreier-
Staccato  durch  den  ganzen  Satz  ziehen  und  das  „Allegro
spiritoso“ energisch vorwärts drängen. Haydn spielt mit den
Achtelfiguren auch in der Motivik und zeigt sich überdies in
der  Themen-  und  Tonarten-Entwicklung  zu  reizvollen
Überraschungen aufgelegt. Mit Tonrepetitionen schafft auch das
Menuett eine Beziehung zu seinen Nachbarsätzen; Violine und
Fagott ergeben im Trio eine aparte Klang-Kombination.

Der  letzte  Satz  ist  mit  einer  einen  Ton  fünf  Mal
wiederholenden Figur rhythmisch befeuert und bekräftigt noch
einmal Haydns Absicht, in dieser Sinfonie für das verwöhnte,
aber auch wohl seine Hörgewohnheiten liebende Pariser Publikum
eine  qualitätsvolle,  von  Überraschungen  und  subtilem  Humor
geprägte Probe seines Könnens zu liefern.

Calesso  signalisiert  den  Musikern  eine  scharfe,  den
rhythmischen  Esprit  betonende  Artikulation  und  ein  flottes
Tempo, dem die Neue Philharmonie Westfalen geschmeidig folgt.
Die kurzen, betonten Noten kommen auf dem Punkt – das Hör-
Vergnügen lässt nicht auf sich warten.
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